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Gottesdienst in der Ev. Universitätskirche Münster, 31.10. (Reformationsfest) 2010

Röm 3,21-24: die Rechtfertigung allein aus Glauben




 

Liebe Gemeinde, 

der Predigttext zum heutigen Reformationsfest ist jene Passage im Römerbrief, an der Luther, noch als Mönch, die christliche Freiheit entdeckte. Zu Beginn des Briefes kündigt Paulus dieses Thema schon an, was wir jetzt hören sollen, wenn er sagt: Ich schäme mich des Evangeliums nicht, denn es ist eine Kraft Gottes die selig macht alle, die daran glauben, die Juden zuerst und ebenso die Griechen. Denn darin wird offenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, welche kommt aus Glauben in Glauben, wie geschrieben steht: "Der Gerechte wird aus Glauben leben" (Röm 1,18). 

Was dort zunächst nur Ankündigung ist, in den Worten einer sehr abgekürzten Theologensprache, das führt Paulus dann im dritten Kapitel näher aus, und daraus bedenken wir heute die folgenden Worte (V. 21-24): Nun aber ist ohne Zutun des Gesetzes die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, offenbart, bezeugt durch das Gesetz und die Propheten. Ich rede aber von der Gerechtigkeit vor Gott, die da kommt durch den Glauben an Jesus Christus zu allen, die glauben. Denn es ist hier kein Unterschied: Sie sind allesamt Sünder und ermangeln des Ruhmes, den sie bei Gott haben sollten, und werden aber ohne Verdienst gerecht aus seiner Gnade durch die Erlösung, die durch Jesus Christus geschehen ist. 

Weiter will ich den Text gar nicht lesen; die Predigt könnte trotzdem länger werden. Hier sind Grundprobleme des Menschseins angesprochen, auf die der Glaube antwortet. Es lösen sich Nöte, wie wir sie am Lebenslauf des Paulus sehen können, nicht weniger auch am Lebenslauf Martin Luthers. Wie weit wir selber und wie weit ein jeder von uns in diesem Text vorkommt, wird sich zeigen.

Ein erster Dreischritt unsrer heutigen Überlegungen wird von Paulus über Luther bis zu uns gehen und die Verbindung herstellen zwischen Vergangenzeit und Gegenwart. Ein zweiter, dann noch anzukündigender Dreischritt soll dann von der Gegenwart in die Zukunft führen. 

1) Was war des Paulus Problem? Wie kommt er überhaupt dazu, in einem Lehrschreiben religiösen Inhalts "Gerechtigkeit" zu thematisieren? – Nun, das hängt mit der besonderen Beschaffenheit der jüdischen Religion zusammen, deren Grundurkunde bis zum heutigen Tag ein Gesetzbuch ist: das Gesetz des Mose, auch "Tora" genannt, zu Deutsch: "Weisung". Das sind beileibe nicht alles Vorschriften; vieles ist auch Erzählung. Doch besteht derjenige Teil, der die Versöhnung mit Gott im Falle schwerer Vergehen vorsieht, aus Vorschriften, eben Ritualregeln. Was sich davon auf die Mentalität gerade der Frömmsten unter den Juden – das waren zur Zeit des Paulus die Pharisäer – übertragen hat, ist ein Vollkommenheitsideal von hoher Würde und ebenso hoher Gefährlichkeit. Ganz rein sein, auch im Alltag und fern vom Tempel, stets die Gebote erfüllt haben und sich nichts vorwerfen müssen, auch wenn der Nachbar es nicht tut und es davon besser hat, das war das Ideal, nach dem auch Paulus als junger Mensch sein Leben zu meistern gedachte. Die Anleitung war ehrenwert, die Erziehung sicherlich intensiv, und in dem Toralehrer Gamaliel wird er in seinen Jerusalemer Jahren kein schlechtes Vorbild gehabt haben. Zumindest meldet die Apostelgeschichte über ihn durchaus Positives (Apg 5,34-39) und gibt an ihm ein Beispiel von Toleranz und Liberalität. 

Das waren jedoch nicht die Eigenschaften, die sich auf Paulus übertrugen. Was der in seinen jungen Jahren in sich entdeckt hat, als Folge seines Vollkommenheitsstrebens, ist ein heimlicher Groll gegen Gott. Er nennt es sogar Hass (Röm 8,7). Dieser Gott war so streng, dass man unter ihm nicht froh werden konnte. Da half es auch nichts, dass man an den von der Tora gebotenen Festen teilnehmen konnte – er damals sogar in Jerusalem, wo es am fröhlichsten zuging –; der Alltag aber blieb trist. 

Als Paulus anfing, Abweichler vom Judentum zu verfolgen, geschah jenes Erlebnis vor Damaskus, wo ihm klar wurde, dass sein Eifer in die falsche Richtung ging. Ihm wurde klar: Es kann nicht stimmen, dass man Menschen zur Frömmigkeit – hier also zum Toragehorsam – zwingen muss. 

Diesen Zwangsgott ist Paulus erst losgeworden, als er merkte, d.h. als man ihm sagte, dass alle Forderungen, die Gott an die Menschheit stellt, alle Forderungen nach Reinheit, Untadeligkeit, Vollkommenheit, in Jesus von Nazareth erfüllt seien. Dessen Prozess, an sich ein Justizirrtum, wurde ihm von den ersten Christen gedeutet und mit Sinn gefüllt als das über den Sohn Gottes ergangene Weltgericht. "Er hat für unsere Sünden gelitten" – das war doch schon in dem Propheten Jesaja angekündigt worden (Jes 53). Für Gottes Sohn aber hielt  man Jesus wegen der unvergleichlichen Souveränität seines Auftretens, die selbst die Sendungsgewissheit der größten Propheten in den Schatten gestellt hatte. 

Ich kann mich, was Jesaja und Jesus betrifft (übrigens zwei Namensverwandte), noch gut eintsinnen, dass es eben dieses 53. Kapitel im Jesajabuch es war, bei dessen Lektüre, damals in meiner Konfirmandenbibel, bei mir der Groschen fiel und ich endlich begriff, worum das ganze Christentum sich dreht. Anderen ist es an anderen Texten klar gworden – Augustin, wie man weiß, an einem Vers aus Röm 13 (13), Franz von Assisi am Ruf in die Nachfolge (Mt 10), Tolstoi – um ein ganz anderes Beispiel zu nehmen – an einem Vers der Bergpredigt (Mt 5,39).
 – Gehen wir von hier zu Luther! 

2) Was Luther weckte, sind die heute zu predigenden Worte aus dem Römerbrief. Die machten ihm klar, dass sein ganzes Fasten und Kasteien eine überflüssige und an Gott sogar vorbeiführende Anstrengung war. Das wurde ihm seine Befreiung, und von daher hat evangelisches Christentum bis heute eine stark paulinische Prägung. Das heißt freilich auch, dass man sich immer noch an alten Vollkommenheitsidealen abarbeitet und an Vorschriften. Ich werde darauf zurückkommen, auf diesen versteckten Stress. 

Halten wir für den Moment nur fest, dass Luther die Entdeckung der christlichen Freiheit neu gemacht hat: Dass nämlich alle Bedingungen, gut, gerecht und gottgefällig zu sein, vor uns schon erfüllt worden sind durch Jesus Christus. Das macht uns frei von eigener Leistung; wir werden nur noch fragen müssen, wie weit es taugt zu unserer Leitung. Wir wollen ja wissen, wie sich mit dieser Botschaft leben lässt und worin sie uns hilfreich ist. Vom Gesetz kommen wir so zum Evangelium und vom Evangelium in gewisser Weise wieder zum Gesetz – nein, da muss ich mich verbessern: zum Gesetz nicht, aber zum Gebot. Das einzige göttliche Gebot, das für Christen noch bleibt, ist ja seit Jesu Tagen das Liebesgebot. Andere Gebote, Gesetze und Verordnungen machen wir uns in voller Souveränität selber, können sie aber auch ändern. 

3) Damit genug zu der Gottesfrage eines Paulus oder eines Luther, die vermutlich nicht dieselbe ist wie bei uns heute. Es hat ja nicht jeder ein Problem mit seinem Gott. Ein Gott, der Gerechtigkeit fordert, ist den meisten Leuten egal. Es genügt ihnen, nicht an ihn zu denken. Sicher ist von denen jetzt keiner hier; aber in jedem von uns steckt auch so einer. Wir leben unser Leben auch nicht gerade als die andauernde Kultivierung eines Gottesverhältnisses. 

Aber keine Angst, all das wird uns heute geschenkt. Entscheidend ist die Entdeckung, die Luther ebenso klar gemacht hat wie vor ihm Paulus, dass diejenigen Menschen, die es sich einfach machen wollen und ohne Gott leben, genau nicht besser dran sind, als wenn sie versuchen wollten, ihm zu gefallen, und sich entsprechend dabei verkrampften. Der Stress, den wir uns zu machen pflegen im Berufsleben unserer westlichen Gesellschaften, ja auch in der Idealisierung von Partnerverhältnissen (die unter dieser Überlastung dann leicht brechen) – das ist das "Gesetz", das wir uns selber machen und das härter ist als das Gesetz des Mose. 

Wer keine Stöpsel in den Ohren hat, der merkt es doch – um es mal nur am Lärm unserer Tage festzumachen: Der Spass in unserer sog. Spassgesellschaft ist verdeckter Stress. Er ist viel zu laut, um zu entspannen und um wohlzutun. Das ist nicht Entspannung, sondern Betäubung. Ich habe als Hobbymusiker das Aufdrehen der Pegel in den 1970-er Jahren schmerzlich miterlebt und muss leider sagen: Er geht nicht mehr runter, der betäubende Lärm. Dazwischen und daneben aber soll man Höchstleistungen vollbringen. 

Das ist der anonyme Mose, das ist das Gesetz von heute: Sei besser als du selbst! Auch dieses Gesetz aber kann uns erleichtert werden, hören wir denn auf die Reformationsbotschaft von der Gerechtigkeit, die allein der Glaube gewinnt. Ich will diese Bereitschaft nun unter einen neuen Dreischritt stellen – den vorhin schon angekündigten, der uns von der Gegenwart in die Zukunft führen soll –, und der besteht in folgendem:

Wer glaubt (...), steht zu (Christus) in dem dreifachen Verhältnis (...) des Hörens, des Gehörens und des Gehorchens. Wir hören auf den Meister, gehören dem Erlöser, gehorchen dem Herrn.

Erster Schritt: das Hören

Wir nehmen – man kann das gar nicht oft genug tun – im Evangelium die Botschaft zur Kenntnis, dass mein, dass dein Wert als Mensch nicht davon abhängt, was ich leiste und erreiche oder was du; sondern für alle Unvollkommenheit, ja sogar für alle Bosheit hat ein anderer schon gebüßt, Jesus von Nazareth. Der hat, so wahr wir ihn in der Souveränität seines Auftretens als den Sohn Gottes erkennen, durch Annahme der Sünder unser Verhältnis zu Gott ins Reine gebracht. 

Ich lasse das jetzt als These stehen, verweise nochmals auf Jes 53, und setze diesem Evangelium unsere gewöhnliche Selbsterfahrung entgegen. Es ist die Erfahrung gebundener Menschen; es ist die Erfahrung, dass der beste Wille nicht dazu führt, dass unsre Erfolge uns selbst genügen könnten. Nehmen wir doch einen Moment lang an, es wäre so, wie der Goethevers sagt: "Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen"! Wir sind gut, meint dieser Heide, weil wir guten Willens sind. Ach ja?

Der Mensch, der guten Willens ist, und wer wollte das nicht sein, jeder gute Mensch wird sich angesichts der offenen Tür ins Freie stürzen, in idealer Hingabe an seinen Beruf, an den Nächsten, an staatsbürgerliche und soziale Aufgaben alles erfüllen, was ihm geboten ist, keiner wird stehlen, keiner lügen, keiner dem andern wehetun. Ein Wettlauf aller um das Lob, der allerbeste zu sein, wird beginnen...

Könnte man hoffen. Seltsam nur, dass dem nicht so ist. Wir sind einfach nicht so gut, wie wir sein wollen, als Einzelne nicht uns als Gesamtheit, etwa als Kirche, auch nicht. Wir können uns anstrengen wie sehr auch immer; die Verkrampfung kommt früher als die Vollkommenheit. 

Nun kommt Bert Brecht  und sagt uns: Aber die Umstände, die sind nicht so! – worin die beherzigenswerte Mahnung liegt, nicht an sich allein zu arbeiten, sondern auch an den Verhältnissen. Das heißt, gemeinsam Hand anlegen! Die Gesellschaft humanisieren! – Gut und recht; ich bin dabei. Einstweilen ist es aber leider so, dass ich die Verhältnisse (für die ich als ihr Nutznießer auch verantwortlich bin) nicht missbrauchen kann zu meiner Entschuldigung. Brecht tut das zwar; aber das ist das Unehrliche an ihm. Vielmehr gilt: Wie man uns beurteilt, das hängt nur von dem ab, was man von uns sieht. Wer fragt schon groß nach unseren guten Absichten? Die Öffentlichkeit – Elternhäuser mögen da etwas milder sein und einsichtiger, aber die Öffentlichkeit kennt nur das Gericht nach den Werken.
 

Während nämlich Gott die Tat nach dem Täter beurteilt, muss der weltliche Richter, müssen wir alle den Täter nach seinem Tun beurteilen (ausgenommen uns selbst), weil wir gar keine Anschauung von seiner inneren Totalität besitzen.

Auch der Einblick in uns selbst ist einigermaßen getrübt und unvollständig und bedarf oft äußerer Hilfe, will sagen: verständnisvoller Gespräche. 

Soviel, was das Horchen betrifft. Wir haben auf das Gesetz gehört, auf ein sehr allgemeines Gesetz, das den äußeren Erfolg so sehr beschränkt, wie es die innere Enttäuschung hervorruft. Ganz ähnlich hat zuzeiten das Mosegesetz gewirkt, insbesondere auf Paulus und auf den Mönch Luther. 

Zweiter Schritt: das Gehören

Der einfachste Teil der christlichen Botschaft ist dieser. Wir gehören zu Christus als seine Freunde, seine Brüder und Schwestern. Jesu Vorzüge übertragen sich – in Gottes Augen – auf uns.  Das ist der Sinn, wenn wir Christus "Herr" nennen: Nicht dass er uns Vorschriften machen würde oder gar Zwang ausübte, das sei ferne! Ein Zwang, veredelt durch Weisheit, das war einstens das Gesetz des Mose, woraus das Volk Israel seine Gotteskindschaft erfährt. Wir aber gehören Christus, und gehören über Christus zu Gott als seine Heiligen und seine Kinder. Christus als der "Herr" der Kirche heißt deswegen so, weil er ihr Eigentümer ist, so wie Gott, der Vater, der Schöpfer, Eigentümer seiner Schöpfung ist – der er doch Freiheit gewährt. Am meisten Freiheit gewährt er den Menschen, und am allermeisten denen, die zu Christus gehören. Und was diese Freiheit zur Tat werden lässt, was sie produktiv gestaltet, ist der Heilige Geist. 

Ich darf jetzt nochmal an die Evangelienlesung erinnern aus Joh 15. Jesus sagt dort im Abschiedsdialog mit seinen Jüngern: 

(12) Das ist mein Gebot, dass ihr einander lieben sollt, wie ich euch geliebt habe. (13) Größere Liebe hat niemand als diese, dass jemand seine Seele einsetzt für seine Freunde. (14) Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch gebiete.

(15) Nicht länger nenne ich euch Knechte, denn der Knecht weiß nicht, was sein Herr tut. Euch aber habe ich Freunde genannt, denn alles, was ich von meinem Vater gehört habe, habe ich euch bekannt gemacht. (16) Nicht ihr habt mich auserwählt, sondern ich habe euch auserwählt und dazu bestimmt, dass ihr gehen sollt und Frucht bringt und eure Frucht bleibe (...).
Eine Geste dieser Freundschaft, die deutlichste von allen, ist das Abendmahl, wie wir es nachher wieder feiern werden – in Christi freundlicher, ja spürbarer Gegenwart. Auch dafür hatte die Hebräische Bibel schon eine Ankündigung bereit: Schmecket und sehet, wie freundlich der Herr ist (Ps 34,9). 

Das soll zum Gehören schon wieder genug sein. In diesem eben vernommenen Evangelientext steckt bereits ein –

Dritter Schritt: Gehorchen

(14) Ihr seid meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch gebiete. 

Ja, wie nun: Offenbar gibt es für uns Christen doch Pflichten?! Hier wird uns ja doch ein Gebot auferlegt, wenigstens eines, ein besonderes, das alle anderen begründet: Es ist das Liebesgebot. 

– Ist das nicht schon wieder Stress? Ich kann doch nicht jeden lieben. 

Musst du auch nicht, lieber Christenmensch. "Einander" sollen wir lieben, also unsere Gemeinschaft pflegen unter Christen. Was der matthäische Christus sagt von den Kleinsten unter meinen Brüdern, das meint ja auch wieder die ihm Zugehörenden, die Christen. Das ist nun mal nicht die ganze Welt; es weist dich vielmehr auf die Gemeinde. 

– Das ist immer noch zuviel, sagst du, und andrerseits würde ich mein Wohltun gerne auch auf meine gesamte Umwelt ausdehnen würden ungeachtet etwaiger Religion. 

Ist ja auch alles gut und ehrlich; der Humanismus ist ein Ideal und ist dem Christentum nahtlos anschließbar – sofern man sich nicht übernimmt, sondern sich eingesteht: So viel wie ich den andern geben kann, so viel oder mehr vielleicht schon habe ich von ihnen genommen. (Das wusste Paulus auch schon: Was hast du, was du nicht empfangen hast? 1Kor 4,7). So werden wir unsere Anstrengungen nicht auf die Selbstvervollkommnung richten – was übrigens auch die beste Art ist, nicht aufdringlich zu werden und etwa andere nach dem eigenen Beispiel formen zu wollen. Sondern, und im Gegenteil, wir tun künftig weiter nichts, als die guten Beispiele zu befolgen, die wir vor Augen haben, am meisten das Beispiel Jesu selbst. Die Evangelien stellen es uns vor Augen. 

Ich sage das im Kontrast zu jener Gefahr – zu jenem christlichen Pharisaismus –, der aus den Worten Jesu neue Gesetze machen möchte.

Der Gehorsam wird ja gewöhnlich als ein Zwang verstanden, und zwar von vielen als ein willkommener Zwang, der ihnen das Gefühl, in einem stärkeren Willen geborgen zu sein, verleiht, indem er sie der leidigen Pflicht, selbst Entscheidungen treffen zu müssen, überhebt. Unter der Autorität Christi fragt man jedoch nach fest umschriebenen An​weisungen für die jeweilige Lage vergeblich. In den Nöten zum Beispiel, die uns Deutsche heute verzehren, erhalten wir vielmehr merkwürdige Antworten:

Wieviel Kalorien? Was werden wir essen? Womit werden wir uns kleiden? – Haltet euch damit, erwidert der Meister, an das Vorbild der Vögel unter dem Himmel (Mt 6,25 f). Das ist leider nicht die präzise Antwort, die wir haben möchten. 

Wo finde ich ein Dach über dem Kopf? – Ich habe selber keins, sagt er (Mt 8,20). 

Auskunft in Rechtssachen? – Ich bin doch kein Erbschlichter (Lk 12,14).

Beratung in Steuersachen? – Alles zahlen, was verlangt wird (Mt 22,21). 

Ich muß an einer Beerdigung teilnehmen. – Vollkommen überflüssig, meint er (Mt 8,22). Sol​len wir uns dadurch. gesellschaftlich unmöglich machen? 

Über die Wettervoraussage macht er sich, wie es scheint, sogar lustig (Mt 16,2). 

Wer sich also aus Autoritätshunger zum „Gehorsam Christi“ entschließt, damit er durch konkrete Befehle des eigenen Nachdenkens und der eigenen Verantwortung überhoben werde, wird schwer enttäuscht.

Dann ist es wohl auch besser so: Zur Freiheit hat uns Christus befreit! ruft Paulus den Galatern zu (Gal 5,1). Für das Leben, das wir führen sollen, gibt es keine Gesetze mehr und nicht mal Regeln, jedenfalls keine vorher schon festliegenden, sondern nur das Vorbild der Freundschaft – ich lass es jetzt bei diesem einen Wort – das Vorbild der Freundschaft Jesu. 

Damit bin ich eigentlich fertig; inhaltlich ist jetzt alles gesagt. Sollte aber noch Bedarf sein nach konkreten Anwendungen, so hätte ich deren zwei anzubieten, eine für uns Theologen und eine andere für alle. 

Es gibt zur Zeit einen Vorschlag, die Reihe der sonntäglichen Predigttexte durch eine andere zu ersetzen, in der nur noch zwei Fünftel aus dem Neuen Testamen kommen und drei Fünftel aus dem Alten. Die Begründung ist, das Alte Testament sei doch viel länger und inhaltsreicher. – Ist es zweifellos; aber wie kommen wir dazu, auf einmal quantitativ zu messen und nicht qualitativ? Lag nicht bisher das Auswahlkriterium in der Frage, welcher Text, er sei im Alten oder im Neuen Testament, mir das Werk und die Bedeutung Christi erläutert? Dazu gehören dann aber naturgemäß keine Toravorschriften. Die besagte Predigtreihe hingegen will, dass allein schon aus dem 5. Mosebuch so viele Texte gehört werden sollen wie aus dem Johanesevangelium, mit gerade 1 Nummer Differenz. Ich hege ein Misstrauen gegen diejenigen, die sagen, man müsse die Kirche ständig wieder reformieren. Wenn es bei solcher Nachreformierung denn darum gehen sollte, das Gesetz wieder einzuführen, und sei es das mosaische, bin ich dagegen.

Nun aber die andere Zugabe, ein Anwendungsbeispiel dessen, was die Liebe vermag. Er kommt aus der psychologischen Literatur, ist noch nicht mal an den christlichen Glauben gebunden, sondern zeigt ganz schlicht, wie es ist, wenn sich ein Mensch in den anderen hineinzuversetzen vermag. Wir müssen ja nicht alle Menschen sympathisch finden, aber empathisch können wir uns verhalten. – Dieser Mensch, um den es hier geht, lebte unter einem Stress besonderer Art, er glaubte nämlich, er sei Jesus Christus. Das brachte ihm heftige Schwierigkeiten mit seiner Umwelt, und er landete in der Psychiatrie. Drei Tage lang – so lautet der Bericht
 –

wandert er auf der Station umher und predigt anderen Patienten, die ihm jedoch keine Aufmerksamkeit schenken. Alle Versuche der Psychiater und Pfleger, den jungen Mann zur Aufgabe seiner Wahnvorstellung zu bringen, fruchten nicht. 

Eines Tages kommt ein neuer Psychiater auf die Station. Nachdem er den Patienten eine Weile schweigend beobachtet hat, geht er auf ihn zu und sagt zu ihm: "Ich habe gehört, daß Sie Zimmermann sind." Der Patient antwortet: "Nun... ja, ich glaube schon." Der Psychiater erklärt ihm, in der Einrichtung solle ein neuer Freizeitraum gebaut werden, und es werde jemand gebraucht, der Zimmermannsarbeiten ausführen könne. "Wir könnten Ihre Hilfe gut gebrauchen", erklärt der Psychiater, "vorausgesetzt, Sie sind ein Mensch, der anderen gern hilft." 

Da der Patient diese Bitte kaum ignorieren kann, beschließt er, sich nützlich zu machen. Er engagiert sich für das Projekt, schließt Freundschaften mit anderen Patienten und Arbeitern, die sich ebenfalls an den Bauarbeiten beteiligen. Auf diese Weise fängt der junge Mann an, normale soziale Beziehungen zu entwickeln, so daß er die Klinik schließlich wieder verlassen kann und eine feste Arbeit findet. 

Da war es nochmal, das Stichwort "Freundschaft" aus dem heutigen Evangelium. Ein Mann, der immerhin von Jesus wusste, ist der Freund dieses Patienten geworden und hat ihm geholfen, neue Freunde zu finden. Wir wissen, wer sich im Himmel darüber freut. Und der Friede Gottes... Amen. 

� Beispiele aus Elert, Das christliche Ethos, 1961, 287. Weiter: Petrus Waldes (Mt 19,21). Von anderen Bekehrungen (Calvin; Wesley) ist der genaue Zeitpunkt überliefert (288). 


� Elert, Ethos § 38 (Gehorsam und Glaube), S. 324. 


� Elert, Ethos § 22 (Der gebundene Wille), S.189. 


� Folgendes: Elert, Ethos § 25 (Die Sünden), S. 217.


� Folgendes aus Elert, Ethos § 38 (Gehorsam und Glaube), S.329.


� Robert Dilts: Die Magie der Sprache, 2008, S. 16f. Der junge Psychiater ist Milton Freedman, der nachmals – zuletzt noch als an den Rollstuhl Gebundener – bahnbrechend wirkte als Ausbilder von ungewohnter Art. 





